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Editorial 

Web 1.0 - Web 2.0 - Web 3.0:
 
Aller guten Dinge sind drei?
 

Wikis, Blogs, Communities - viele Unternehmen beginnen 
gerade, Web-2.0-Tools In ihren Geschäftsalltag zu integrie­
ren, Doch kaum ist das geschehen, warten Expertenkreise 
bereits mit der nächsthöheren Ausbaustufe, dem Web 3.0, 
auf. Was bedeutet diese Entwicklung für Projekte, die sich 
gerade In der Realisierungsphase befinden: Stopp - alles zu­
rück auf Null und warten, bis das nächste Update verfügbar 
ist! Keinesfalls l Denn anders als die Versionsnummer 3.0 
vermuten lässt, handelt es sich dabei nicht wirklich um einen 
Nachfolger des gegenwärtigen Mitmach-Webs, sondern viel­
mehr um eine Ergänzung - es soll, vor allem mit Hilfe seman­
tischer Strukturen, Ordnung in die Inhalte des Web 2.0 brin­
gen. Dank Agenten und Avataren erfolgt zudem eine zuneh­
mende Verschmelzung von virtueller und realer Welt: "One 
Life" statt "Second Life" - so umschreibt Henning Gattwinkel 
die Entwicklung hin zum so genannten intelligenten Internet. 
Was genau damit gemeint ist und welche Auswirkungen das 
auf die betriebliche Praxis und bereits existierende Web-2.0­
Projekte hat, beschreibt der Autor anschaulich in seinem 
Beitrag ab Seite 22. 

Welche Chancen sich durch die derzeitige Ausbaustufe des 
Internets - also des Web 2.0 - für Unternehmen ergeben 
und welche Risiken beim Leben und Arbeiten in virtuellen 
Welten lauern, erläutert Jörg Albrecht ab Seite 18. Er macht 
zudem darauf aufmerksam, dass Web 2.0 und Social Software 
keinesfalls ein und dasselbe ist - auch wenn die Begriffe in 
der gängigen Sprach praxis häufig synomym verwendet wer­
den. So steht bei Social Software stets die Vernetzung von 
Sender und Empfänger im Vordergrund, wie es zum Beispiel 
bei Twitter der Fall ist. Mittels Kurzmitteilungen im SMS-Stil 
(Tweets) kann man hier Neuigkeiten anderer Nutzer abonnie­
ren und ihre Stellungnahmen, Meinungen und Ansichten zu 
aktuellen Themen verfolgen. Berühmtester Vertreter ist seit 
dem US-Präsidentschaftswahlkampf sicherlich Barack Obama. 
Aber auch die NASA und BBC nutzen den Microblogging­
Dienst. Und spätestens seit den Wahlen im Iran ist Twitter in 
aller Munde. Auch Unternehmen entdecken das Tool zuneh­
mend für sich. Doch wie kann man Twitter für betriebliche 
Zwecke nutzen 7 Antworten liefert Dr. Peter Schütt ab Seite 

26. Er umreißt Möglichkeiten für "Twittern in Unternehmen" 
und gibt Einblicke in die vielfältigen Twitter-Aktivitäten der 
IBM-Mitarbeiter 

11,5 Millionen Nutzer sind bereits bei Twitter angemeldet ­
und produzieren täglich Unmengen von Tweets. Doch die 
Informationsflut im Web 2.0 wächst nicht nur durch 
Microblogger. Egal ob privat oder beruflich - in Wikis, Blogs 
und Sozialen Netzwerken explodieren die Datenmengen ge­
genwärtig und lassen den Ruf nach einer intelligenten Suche 
laut werden. Damit sind wir wieder beim Web 3.0. Denn es 
verspricht dank semantischer Ansätze eine ganz neue Qualität 
der Trefferlisten. Ob Google & Co. damit schon bald ausge­
dient haben, lesen Sie ab Seite 29. 

Bleibt die Frage: Ist es mit der Ausbaustufe 3.0 getan? Oder 
werden wir schon bald vom Web 4.0, E-Learning 4.0 und 
auch Wissensmanagement 4.0 lesen? 

Ihr 

Oliver Lehnert 
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ühsam hat man sich den Begriffs­
und Erlebniswelten des "Mitmach­
Internets", des so genannten Web 
2.0 genähert, da steht bereits die 
nächste Ausbaustufe 3.0 in den 
Startblöcken. Handelt es sich dabei 
"nur" um eine Verbesserung der 
Technologien? Oder ist es etwas 
völlig Neues? Welche Veränderun­
gen sind zu erwarten? Und was 
unterscheidet eigentlich das Web 
3.0 vom "Vorgänger" Web 2.0? Nun, 
das lässt sich nicht so einfach be­
antworten, da die Trennschärfe 
nicht immer klar ist. Grob gesagt 
hat das Web 2.0 einen sozialen Cha­
rakter, ein Miteinander, ein aktives 
Gestalten. Web 3.0 bringt Struktur 
in das "globale Wissen", ist das 
"Überall-Internet der Dinge" und 
führt über die stark zunehmenden 
3D-Darstellungen in eine fortschrei­
tende Verschmelzung des Realen 
mit dem Virtuellen. Daher ist es rat­
sam, das Web 3.0 eher als Ergän­
zung, nicht als wirklichen Nachfol­
ger zu sehen. 

Wissen ist an Menschen gebunden, 
nicht an Technik 

"You've got knowledge, please give it 
to me - we've got one hour!" Diese 
einleitenden Worte des Impulsvortrags 
einer Wissensmanagement-Konferenz 
machen sehr schnell zwei Dinge deut­
lich: 

1.	 Wissen Ist etwas, was zwar begeh­
renswert ist, aber nicht für sich exis­
tiert. Es ist unmittelbar an menschli­
che Individuen gebunden ist. Wir 
müssen uns also intensiv mit dem 
Phänomen Mensch befassen, wenn 
wir fremde immatrielle Schätze ber­
gen wollen. 

2.	 Wissen ist nicht einfach von einem 
Kopf auf den anderen übertragbar. Es 

-


kann auch mit der raffiniertesten Tech­
nik nicht einfach angezapft, übertra­
gen und als Äquivalent in einem ande­
ren Kopf verankert werden. 

Warum ist das so? Das menschliche Ge­
hirn baut sich mittels Erfahrungen aus 
unzähligen Verknüpfungen auf (Synap­
sen). Diese werden durch AuBenreize in 
ihrer Bildung angeregt. Neue Impulse 
vergleicht es dabei ständig mit bereits 
existierenden Verknüpfungen und ord­
net diese ein. StöBt es auf bereits Be­
kanntes, werden diese Erfahrungen be­
stätigt - sie brennen sich ein. Anderes 
hingegen verblasst. So entsteht nach 
und nach ein individueller, persönlicher 
Erfahrungsschatz, das Wissen. 

Der Wissenstreppe folgend, entspre­
chen diese AuBenreize Informationen, 
welche im Kontext der eigenen Erfah­
rung zu individuellem Wissen werden. 
Jede Information ist dabei zunächst aus 
Daten zusammengesetzt und benötigt 
eine Syntax, um zu einer Information zu 
werden. Damit das Gehirn die Informa­
tionen speichern kann, muss es sie ver­
stehen. Es erfolgt also die Einordnung in 
einen Kontext, in dem der Inhalt gedeu­
tet wird. Diese "Bedeutung" (Semantik) 
ist zentral - sie ist zusammen mit dem 
eigenen Erfahrungskontext der Schlüs­
sel zur Entstehung von Wissen. 

Individuelles Wissen vs. 
organisationales Wissen 

Nach dem Bielefelder Soziologen Niklas 
Luhmann setzt sich eine Organisation 
nicht aus Menschen zusammen - auch 
wenn dieses gemeinhin als selbstver­
ständlich angenommen wird. Eine Or­
ganisation besteht nach seiner Auffas­
sung ausschlieBlich aus Kommunikation I 
Was bedeutet diese Erkenntnis nun für 
Unternehmen? Eine wichtige Basis für 
den Geschäftserfolg ist der Erfolg seiner 

Kurz gefasst: 

•	 Das Web 2.0 hat sich noch nicht 
etabliert, da Ist mit Web 3.0 be­
reits die nächste Ausbaustufe 
konzeptioniert. Es kann sich aber 
lohnen, beide Stufen gemeinsam 
einzuführen. 

•	 Neben dem Konzept des "Se­
mantischen Webs" führt Web 3.0 
auch In das "Internet der Dinge" 
und die fortschreitende Ver­
schmelzung von virtueller und 
Realwelt - "One Life" statt "Se­
cond Life". 

•	 Zusätzlich zum demografischen 
Wandel werden Unternehmen 
auch durch die Kluft zwischen 
"Digital Natives" und "Digital Im­
migrants" herausgefordert. 

Kommunikation (innen wie auBen) 
Grundlage einer erfolgreichen Kommu­
nikation wiederum ist ein gemeinsames 
Verständnis, also eine möglichst gute 
Vorstellung der Wissenslandkarten so­
wohl des Kommunikationspartners als 
auch der eigenen. 

Wie zuvor bereits erwähnt, hat Verste­
hen Viel mit Einordnen von Informatio­
nen und Bedeutungsgebung zu tun. Für 
ein erfolgreiches Unternehmen ist es 
daher essenziell, die eigene Strategie 
und die gewünschte Kultur als Bezugs­
rahmen für Kommunikation und Han­
deln klar darzustellen. Darüber hinaus 
sollten die im Geschäftskontext wichti­
gen Begrifflichkeiten und Beziehungen 
transparent und für den Mitarbeiter 
verständlich ausgestaltet sein. 

Zu beachten Ist in diesem Zusammen­
hang auBerdem, dass Unternehmens­
und Individualziele im Regelfall nicht kon­
gruentsind.lm(virtuellen) Gruppenkontext 
kommen noch weitere, oft taktische, 
Komponenten hinzu. Das Gesamtkräf­
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tedreieck des Wissensmanagements ­
Mensch, Organisation und Technik ­
macht es nicht einfach, Individuen zu 
motivieren, die Dinge dauerhaft zu tun 
(oder zu unterlassen), welche den lang­
fristigen UnternehmenszIelen förderlich 
sind. 

Was bedeutet das nun in der betriebli­
chen Praxis i Ein Unternehmen mit sei­
ner Aufbau- und Ablauforganisation 
(Organisation) möchte seine Mitarbeiter 
dazu bewegen, möglichst gut zum lang­
fristigen Erfolg beizutragen - wie Immer 
dieser definiert ist Der Mitarbeiter als 
soziologisches und psychologisches We­
sen (Mensch) reagiert nach Luhmann 
ausschließlich auf Kommunikation. Er 
wird - neben der Erfüllung seiner eige­
nen Ziele - motiviert, indem er eine an­
haltende Sinnhaftigkeit in seinem Han­
deln sieht Es ist daher wichtig, dass er 
bei der Bewältigung seiner Aufgaben 
die Strategie (Wo will mein Unterneh­
men hin i ) und die Kultur (Wie soll ich 
mich dabei verhalteni) wirklich versteht 
Und er sollte bei seinen Tätigkeiten je­
derzeit einordnen können, wie diese 
kurz-, mittel- und langfristig zum Unter­
nehmenserfolg beitragen. Dabei ist na­
türlich auch ein Gefühl der Wertschät­
zung und Verantwortungsübertragung 
entscheidend. 

Im Umgang mit den notwendigen Tech­
nologien und Methodiken (Technik) liegt 
der Schlüssel zum Erfolg in der Erkennt­
niS, dass diese nie Selbstzweck sein 
sollten. Die Haltung und der Umgang 
mit ihnen sind um ein Vielfaches wichti­
ger als das eigentliche Werkzeug. Sicher 
wird sich auch ein großer Virtuose 
schwer tun, mit einem Hammer ein 
Blatt Papier zu schneiden - aber er kann 
aus einer kompetenten Expertenhaltung 
andere Wege und Prozesse (er-)finden, 
um mit dem Gegebenen die gesteckten 
Ziele zu erreichen. Umgekehrt bleibt 
selbst die schärfste Schere oder das bes­
te Multifunktionswerkzeug in der Hand 
eines Unkundigen oder Unmotivierten 
stumpf und wirkungslos. 

Was ist eigentlich Web 3.0? 

Was aber ist nun mit dem Werkzeug, 
um das es hier geht - dem Web 3.07 
Wohin kann es uns führen i Hierbei ist 

beobachtbare relevante auf Erfahrung 
Unterschiede Unterschiede im gegründete Praxis 

Kontext 

1, 2, €, a, b, C, . 0,79€= 1 $ Devisenkurs Börsenmakler 

Wissenstreppe - von Daten zum Wissen [3] 

zunächst festzuhalten, dass Abgrenzun­ 2. Eine Vervielfachung der heutigen In­
gen für den Begriff Web 3.0 nicht ternetadressen sowie die technisch 
immer trennscharf sind. Eine (ausschließ­ maschinenlesbare eindeutige Identi­
liche) Trennung entlang des Techno­ fikation von Geräten über FunkweI­
logieweges erscheint wenig nützlich. len ermöglichen das "Internet der 
So wie das Internet bereits seit Ende Dinge & Dienste". Wobei "Dinge" 
der 60er Jahre existierte, bevor es sowohl physisch als auch virtuell sein 
durch die Einführung der Browserober­ können. 
flächen zu Beginn der 90er Jahre popu­ 3. Die zunehmend realistischere Dar­
lär wurde, so nutzt das so genannte stellung des dreidimensionalen Rau­
Web 3.0 auch die Technologien der mes sowie deutlich höhere Übertra­
Vorgängerstufen. gungsgeschwindigkeiten durch die 

Einführung von VDSL, aber auch 
Hilfreich erscheint hingegen eine Unter­ mobiler Netze, sorgen für Ortsunab­
scheidung nach Intention und Haltung hängigkeit und das anwachsende 
im Umgang mit den Werkzeugen. Es Gefühl der Verschmelzung von realer 
soll hierbei gelten: Das klassische Inter­ und virtueller Welt (..One Life" statt 
net Web 1.0 kennzeichnet sich durch "Second Life"). 
eine Konsumentenhaltung. Das Informa­
tionsangebot von wenigen kann global Experten erwarten, dass der Schwer­
von sehr vielen konsumiert werden ­ punkt des intelligenten Internets zu­
bei verschwindend geringen Transakti­ nächst auf dem Auf- und Ausbau von 
onskosten. Die Ausbaustufe Web 2.0 Bedeutungsnetzen (Semantic Web) lie­
wandelt das Internet zum Mitmachnetz. gen wird. Das W3C-Konsortium unter 
Es lädt ein zur aktiven Beteiligung, zur der Führung des WWW-Konzept-Erfin­
Herausbildung kollektiver Intelligenz ders Si r Ti m Berners-Lee entwickelt 
und sozialem Engagement Das Web bereits seit 2001 ein Konzept, das die 
3.0 schließlich bringt Struktur und Le­ Trennung von Nutzinhalten und ihren 
bendigkeit in das kollektive Wissen. Es Beschreibungen vorsieht. Das Werk­
lässt sich durch drei Bereiche kennzeich­ zeug Ressource Description Framework 
nen: (RDF) ermöglicht hierbei die Trennung 

I
von Information und Anwendung. Da­ I 

1. Eine strukturierenden Haltung trennt zu ist es erforderlich, Daten in ihrer I 
den Inhalt von Beschreibungsdaten Bedeutung und Funktion genau zu be­ I 

I 
(Metadaten) und Darstellungsform schreiben - also semantisch zu definie­ I 
(Layout) und entwickelt so das glo­ ren und diese Definition maschinenles­ I· 
bale "Semantische Netz". bar zur Verfügung zu stellen. In der I 

ii 
wissensmanagement 6/09 



Titelthema	 Gut vernetzt 

Praxis führt das beispielsweise dazu, 
dass ein mit den nötigen Metadaten 
versehenes Objekt "Kontoauszug" 
durch das Ziehen mit der Maus auf den 
eigenen Kalender über eine automati­
sche Verknüpfung zum Adressbuch 
und anderem elektronischen Datenma­
terial "erkennt", wann, wo und zu 
welchem Zweck der Kontoinhaber Geld 
ausgegeben hat. 

Der Definition der Beschreibung von 
Nutzinhalten und vor allem der Einord­
nung dieser Bedeutungen in themenba­
sierte Netzwerke kommt eine hohe Re­
levanz zu. Es Ist zu erwarten, dass mit 
der zunehmenden Verbreitung des Se­
mantic Web die Macht über Begriffs­
und Bedeutungseinführung (Bedeu­
tungshoheit) eine wesentliche Rolle für 
nachhaltigen geschäftlichen Erfolg ein­
nehmen wird. Eventuell ist diese Form 
der Macht vergleichbar mit dem Besitz 
von Büchern Im Mittelalter. Und so wie 
der Besitz von Büchern sein Potenzial 
nur entfalten kann, wenn die Fähigkeit 
zum Lesen und Verstehen vorhanden 
sowie der Wille und die Haltung zum 
oftmaligen Gebrauch diese Fähigkeit 
ausgeprägt sind, so wird das Semanti­
sche Netz seine Vorteile vor allem für 
diejenigen entfalten, die (frühzeitig) den 
Weg der Bedeutungsgebung und Struk­
turierung beschreiten. Es geht dabei um 
den souveränen Umgang mit dem im 
eigenen Kontext relevanten Themenfeld 
(Domäne) - idealerweise auf Mehrspra­
chigkeit ausgerichtet. 

Auch das" Internet der Dinge & Diens­
te" wird andere Haltungen und Wahr­
nehmungen erzeugen. Die Einführung 
eines neuen IP-Adressraumes (IP = Inter­
net Protocol) ermöglicht es in Zusam­
menhang mit Technologien wie RFID 
(Radio Frequency Identification), jedes 
Gerät mit einer eigenen eindeutigen In­
ternetadresse zu versehen. Das aktuelle 
Protokoll Ipv4 erlaubt 232 verschiedene 
Adressen, die Version Ipv6 ein Vielfa­
ches davon, nämlich 2128 Auch wenn es 
grundsätzlich schwer Ist, technische 
Entwicklungen zu prognostiZieren, so 
erscheint diese große Menge an Adres­
sen mehr als ausreichend, jede relevante 
Einheit auf längere Zeit mit einer ein­
deutigen Identifikation auszustatten ­
und zwar in der realen wie auch in der 
virtuellen Welt. 

-


Zukünftig wird also jedes Dokument und 
jeder Blogeintrag eine eigene Internet­
adresse besitzen können. Der "physi­
sche" Speicherort verliert damit zuneh­
mend an Relevanz, während die 
Metadaten (Daten über Daten) an Mäch­
tigkeit gewinnen. Relationen zu anderen 
Objekten bzw. Subjekten werden rele­
vantes Wissen Im globalen Netz abbil­
den. Dinge des täglichen Bedarfs - Mo­
biltelefon, Automobile, aber auch der 
Immer wieder gern zitierte Kühlschrank 
im Netz - werden auf Wunsch eindeutig 
identifizierbar sein und somit neue An­
wendungsmöglichkeiten und Verände­
rungen der Lebensqualität bieten. Auch 
Dienstleistungen lassen sich auf diesem 
Wege identifizieren und nutzen. 

Durch die Einführung erheblich höherer 
Übertragungsgeschwindigkeiten sowie 
verbesserter dreidimensionaler Darstel­
lungen bei Foto, Video und Druck kom­
men die virtuellen Welten der Realität 
immer näher, sodass mit einer zuneh­
menden Verschmelzung zu rechnen ist. 
So Wird es beispielsweise möglich sein, 
ortsabwesende Teilnehmer in Konferen­
zen oder Podiumsdiskussionen durch 
Hologramme virtuell darzustellen - wie 
die Firma Cisco Systems Ine. bereits ein­
drucksvoll demonstriert hat. Die dreidi­
mensionale Darstellung wird übrigens 
auch durch den 3D-Print ergänzt wer­
den. Das so genannte "Fabbing" wird 
dann beispielsweise das Ausdrucken ei­
nes eigenen Geschirrsets möglich ma­
chen. 

Bei der Diskussion um Web 3.0 ist oft­
mals von Agenten und Avataren die 
Rede: 

1.	 Agenten sind Programme oder Rou­
tinen, welche "losgeschickt" wer­
den, um Im individuellen Auftrag 
Handlungen in der virtuellen Welt zu 
erledigen - beispielsweise die Bu­
chung der optimalen Flugverbindung 
oder das Aufspüren neuer, individu­
ell auf die eigenen Bedürfnisse zuge­
schnittener Produkte, Dienstleistun­
gen oder Informationen. 

2.	 Avatare bezeichnen Stellvertreter im 
Netz, welche eine figürliche Darstel­
lung einnehmen und je nach Ver­
wendungszweck oder Umgebung 
auch unterschiedliche Gestalt anneh­
men können. 

Virtuelle, heute schon der Realwelt an­
gepasste Umgebungen wie "Second 
Life" sind prädestiniert für eine Ver­
schmelzung dieser belden Arten dienst­
barer Geister. 

Es Ist zu erwarten, dass sich die beste­
henden Machtverhältnisse auf Basis der 
neuartigen Haltungen und Technologl­
en fundamental verschieben. Die Macht 
des reinen FaktenWissens wird sich zur 
Macht der Bedeutungshoheit entwi­
ckeln. Die Macht des Besitzes wird einer 
Macht des Zugriffes weichen. 

Neue Begriffe und 
Herausforderungen 

Neue technische Möglichkeiten Ziehen 
häufig auch neue Begriffswelten nach 
sich. Für die neue "Erlebniswelt Web 
3.0" wurde mit den Begriffen Semantic 
Web, Agent, Avatar, Hologramm sowie 
Fabbing bereits das ein oder andere 
Schlagwort genannt. Dazu kommen 
(rein technische) Begriffe (unter anderen 
RFD, RFID, XML, XHTML und OWL), die 
im allgemeinen Sprachgebrauch landen 
könnten. Es ist noch nicht abzusehen, 
welche Bezeichnungen sich in welcher 
Ausdrucksform prägend durchsetzen. 
Auch sind regionale und sozlo-kulturelle 
Diversifikationen wahrscheinlich. Es sei 
in diesem Zusammenhang daran erin­
nert, das sich im deutschsprachigen 
Raum die Bezeichnung "Handy" für das 
Mobiltelefon eher unerwartet etabliert 
hat. Experten hatten eine Anlehnung an 
die tatsächlichen Begriffe des amerika­
nischen oder britischen Sprachraums 
erwartet (Cell Phone bzw. Celloder 
Mobile) 

Zu den wichtigsten Begriffen im Seman­
tischen Netz werden sicher einige aus 
den Sprachwissenschaften gehören, wie 
Syntax, Semantik, Semiotik und auch 
Ontologie, Taxonomie, Glossar sowie 
Thesauri. Ein Verständnis von Synonym, 
Antonym, Homonym und Hyperonym 
wird hilfreich sein im Aufbau von Be­
deutungsnetzwerken. [1] Wichtig er­
scheint in diesem Zusammenhang der 
Hinweis, dass sich die Struktur des Se­
mantischen Netzes stark am physischen 
Aufbau des Gehirns und somit an der 
natürlichen Art des Menschen zu den­
ken und Informationen zu speichern, 
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orientiert. Auch die visuelle und sprach­
liche Darstellung von Inhalten wird mehr 
und mehr der gewohnten Realwelt ent­
sprechen. Es Ist demnach zu erwarten, 
dass der Umgang mit dem Internet mit 
der Ausbaustufe 3.0 intuitiver und bar­
rierefreier von statten gehen wird als es 
bei den Versionen 1.0 und 2.0 der Fall 
war. 

Dennoch oder gerade deswegen gehen 
mit der stufenweisen Einführung einige 
Herausforderungen einher. Der Pers­
pektivenwandel von der Technik- hin 
zur Humanzentrierung lässt einige La­
gerkämpfe erwarten. Technische Exper­
ten auf diesem Gebiet werden sich zu­
nehmend in der gefühlten Rolle eines 
Erfüllungsgehilfen wiederfinden. Die In­
formations- und Kommunikationstech­
nologie wird zum Mittel zum Zweck, sie 
verliert ihren bisherigen Zweckstatus. 
Parallel dazu gewinnen Personen mit 
der Expertise zur Bedeutungsgebung 
und Strukturschaffung an Gewicht. 

Ein intuitiver Umgang mit dem weltwei­
ten Netz bedeutet jedoch nicht, dass die 
Umstellung en passent erledigt werden 
kann. Der Mensch ist bekanntlich ein 
Gewohnheitstier und es wird folglich 
eine Weile dauern, bis er alte Gewohn­
heiten, Sichten und Haltungen ändern 
will und wird. Dabei spielt es zunächst 
keine Rolle, dass sich die neue Umge­
bung als humanzentriertes Konzept ei­
gentlich viel mehr an der menschlichen 
Natur orientiert. Verstärkt werden die 
zu erwartenden Konflikte - zumindest 
in Mitteleuropa - noch durch den viel 
zitierten demografischen Wandel. Wäh­
rend die aktuell heranwachsende Gene­
ration im Umgang mit dem Internet in 
seiner heutigen Form (insbesondere mit 
Web 2.0) geübt und vertraut ist, trifft 
das auf die die derzeitige Gesellschaft 
tragende Altersschicht zu überwiegen­
den Teilen nicht zu. 

Die Jungen wachsen heute bereits im 
Kindergartenalter mit Webtechnologien 
auf und werden daher auch als "Digital 
Natives" bezeichnet. Von der ihnen vor­
angehenden Generation geht man da­
von aus, dass sie mehr oder weniger gut 
In der Lage sind, sich die digitale Welt 
zu erschließen, sie werden als "Digital 
Immigrants" bezeichnet. Darüber hin­
aus existiert auch eine große Gruppe, 
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die sich der digitalen Welt bewusst oder 
unbewusst verschließt. Für sie hat sich 
offenbar noch kein vergleichbares 
Schlagwort etabliert. Es ist allerdings 
auch davon auszugehen, dass diese 
dritte Gruppe zumindest für die Arbeits­
welt künftig keine allzu relevante Rolle 
spielen wird. Auch wenn das Konzept 
der "Digital Natives & Immigrants" um­
stritten ist, so zeigt es doch recht deut­
lich, mit welchen Herausforderungen 
wir rechnen müssen. Immerhin entwi­
ckelt sich unter Digital Natives eine ganz 
eigene Kultur, welche sich nicht nur in 
Sprache und Einstellung ausdrückt. 
Auch ihr Lernverhalten und ihre soziale 
Haltung weist stark differierende Züge 
auf. 

Nachdem aber diese Gruppe aufgrund 
der demografischen Entwicklung auf 
längere Zeit auch in der Arbeitswelt eine 
zahlenmäßige Minderheit darstellt, ist 
nicht zu erwarten, dass die neue Kultur 
die alte einfach ersetzen wird. Ausbil­
dungskonzepte in lernenden Unterneh­
men, die diese Konstellationen proaktiv 
berücksichtigen, werden hier sicher er­
folgreich agieren können. [2] 
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